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 Herzlich Willkommen!



~*~


 


Vielen Dank, dass du dich für dieses ganz besondere Abenteuer entschieden hast, das wir dir in diesem Vorwort gerne so erklären möchten, dass du die Geschichte auch wirklich maximal genießen kannst.


 


Wir, das sind mein langjähriger und über alles geschätzter Rollenspielpartner Anskhar, und ich, Tris. Seit Frühjahr 2018 gehen wir bereits gemeinsam unserer Leidenschaft, dem Rollenspiel, nach, insgesamt spielen wir allerdings bereits sehr viel länger. Er über 25 Jahre seines Lebens, ich mittlerweile über 15 Jahre. 


 


Rollenspiel. Ein großer Begriff. Was ist Rollenspiel? 


 


Beim Rollenspiel tut man genau das, was der Name bereits impliziert. Man schlüpft in eine Rolle. Man spielt diese Rolle, indem man sich in den Charakter, den man sich zuvor erdacht hat, hineinversetzt. Wie eine Art Schauspiel, in dem der Spieler eine Figur seiner Wahl verkörpert und in seinem (oder ihrem) Namen handelt und spricht.


 


Vielleicht hast du schon einmal von Pen & Paper Rollenspielen, wie beispielsweise Dungeons & Dragons, Das schwarze Auge oder World of Darkness gehört. Daneben gibt es allerdings auch noch viele andere Arten, Rollenspiel zu betreiben.


 


Nach wie vor ist GTA Roleplay ziemlich beliebt und hat täglich abertausende Zuschauer auf Twitch und Co. Ein Rollenspiel, das über den Onlinemodus des PC-Spiels GTA 5 betrieben wird. Auch Final Fantasy XIV hat eine der größten Rollenspiel-Communities im MMO-Bereich. Online Rollenspiele sind vor allem deswegen so beliebt, weil es möglich ist, den eigenen Charakter mit Leichtigkeit zu visualisieren. Je umfangreicher die Möglichkeiten innerhalb der Charaktererstellung des Spiels, desto besser.


 


Dann wäre da noch LARP, Live Action Role Play, das Menschen auf ganz realen Veranstaltungen zusammenbringt, oft aufwendig verkleidet, um ihre Charaktere zu verkörpern.


 


Neben all den vielen verschiedenen Möglichkeiten, Rollenspiel zu betreiben, ist das, was wir dir heute nahebringen, jedoch die Art, mit der ich aufgewachsen bin. Textrollenspiel. 


 


Wie funktioniert es? Was braucht man dazu?


 


Was du brauchst, ist Fantasie. Fantasie und die Fähigkeiten, die Handlungen deines Charakters so in Worte zu fassen, dass dein(e) Mitspieler es verstehen und darauf reagieren können. Die Handlungen, die du im Sinne deines Charakters beschreibst, nennen sich Emotes. 


 


Die Geschichte, die wir in diesem Buch erzählen, wird daher, wie du dir an dieser Stelle sicher bereits denken kannst, aus zwei verschiedenen Perspektiven erzählt. Aus denen unserer Hauptcharaktere, Robyn und Vincent.


 


In einem gewöhnlichen Textrollenspiel, in dem wir Robyn und Vincent verkörpern, hätten wir natürlich normalerweise, außer den groben Rahmenbedingungen, nichts weiter miteinander besprochen und würden alles einfach auf uns zukommen lassen. Maximaler Überraschungseffekt auf beiden Seiten und einfach sehen, wohin die Geschichte uns führt. Da wir jedoch möchten, dass du eine spannende Handlung erlebst, die es sich zu lesen lohnt und in die du vollkommen abtauchen kannst, haben wir uns dazu entschlossen, wichtige Punkt rund um unsere Charaktere und die geplante Story besser zu durchdenken. Das bedeutet, dass wir mit groben Kenntnissen über den jeweils anderen Charakter in die Geschichte starten. Unsere Charaktere werden wir dir gleich ebenfalls noch vorstellen.


 


Wir haben uns einen Konflikt erdacht, dem unsere beiden Charaktere sich gemeinsam stellen müssen. Ein Problem, das eine ganze Stadt (oder darüber hinaus) bedrohen könnte. Uns sind wichtige Kernpunkte innerhalb der Geschichte vorab bekannt, auf die wir hinarbeiten, um so einen Handlungs- und Spannungsbogen zu erzeugen.


 


Außerdem bedienen wir uns immer wieder einiger Stilelemente innerhalb unserer Emotes, auf die wir in einem normalen Rollenspiel grundsätzlich immer verzichten würden. Das bedeutet, dass wir dir zugunsten eines maximal guten Erlebnisses eine Fusion aus Roman und Rollenspiel bieten. 


 


Die Geschichte wird in kleinen Abschnitten erzählt, in denen die Sichtweise und Handlung stetig zwischen Robyn und Vincent wechselt. Was genau ich geschrieben habe, wird Anskhar, der Spieler von Vincent, erst in dem Moment lesen, in dem er darauf antworten muss. Er wird bis dahin weder wissen, wie ich in Robyns Sinne entscheide und handle, noch, ob meine Ansichten überhaupt mit seiner Vorgehensweise konform gehen. Andersrum natürlich ebenso. Ich kann erst auf Anskhar eingehen, wenn ich sein Emote gelesen habe. Es ist ein direkter Austausch, ohne, dass der andere genau weiß, wie der Gegenüber wohl reagieren wird, was im Falle einer solchen Geschichte immer auch zu Überraschungen, Twists und Schreckmomenten führen kann, die auf diese Weise möglicherweise nicht eingeplant waren. Trotz dessen kann es Stellen geben, die dich erkennen lassen, dass wir uns wahrscheinlich absprechen mussten, um unserem roten Faden weiter folgen zu können. 


 


Die Art, wie diese Geschichte erzählt wird, wird sich möglicherweise etwas von dem unterscheiden, was du bisher gelesen hast, aber wenn du Lust hast, dich auf dieses Erlebnis einzulassen, wirst du dich sehr schnell hineinfinden und hast vielleicht sogar in Zukunft ebenfalls die Muse, dich an dieser Art des Rollenspiels einmal zu versuchen.


 


Im Großen und Ganzen ähnelt die Erzählweise jedoch im Groben dem, was du möglicherweise von vielen Romance Büchern kennst. Gerade in diesem Genre ist die wechselnde Sichtweise ebenfalls bekannt, auch wenn der Rollenspielfaktor natürlich fehlt.


 


Im Roman werden zur besseren Übersicht alle Parts von Robyn mit (R) und alle Parts von Vincent mit (V) gekennzeichnet. Zusätzlich gibt es noch kursive Abschnitte, die eine neutrale Beschreibung anderer Charaktere oder der Gegebenheiten kennzeichnen, und von Anskhar geschrieben wurden. 


 


Zum Schluss möchten wir dich noch darauf hinweisen, dass der vorkommende Sex explizit beschrieben wird und dass unsere Charaktere grundsätzlich auf Verhütung verzichten (was in der Realität natürlich nicht der Fall sein sollte!). Die Geschichte wird mehrere erotische Abschnitte beinhalten, die möglicherweise nicht für alle Leser/innen eignet sind.


 


Alle Charaktere sind fiktiv. Ähnlichkeiten zu lebenden Personen sind rein zufällig.


 


Fiktiv bedeutet im Zusammenhang mit dieser Geschichte übrigens auch: Nicht alles muss realistisch sein!


 


 


Also dann, wollen wir loslegen?





Robyn  McLeod



 


Alter: 23 


Herkunft: Edinburgh, Schottland 


Wohnort aktuell: London 


Rasse: Mensch, Magierin 


Beruf / aktuelle Beschäftigung: Studentin 


 


~*~


 


Mit einer knappen Geste streiche mir das lange, braune Haar aus den Augen und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr, die mir verrät, nur noch wenige Minuten durchhalten zu müssen. Noch ein paar Minuten in der Hölle des Hörsaals, in dem ich diejenigen, die ich irgendwann einmal meine Freunde nannte, leise über mich tuscheln höre. Wenngleich ich dem Flüstern keine Worte entnehmen kann, spüre ich die Blicke in meinem Nacken und weiß, was auch immer sie über mich reden, kann nichts Gutes sein.


Ich bin alledem so überdrüssig. Ich hasse es hier und der einzige Grund, weswegen ich das Studium überhaupt zu Ende bringe, sind meine Eltern, die sich erhoffen, meine Magie doch noch irgendwie in die richtigen Bahnen lenken zu können. Denn ich bin anders. Anders als sie, anders als die meisten unserer Vorfahren, und anders als das, was sie sich von mir wünschen. Kein Wunder also, dass es sich für mich anfühlt, als ruhe ständig alle Aufmerksamkeit auf mir. Die Aufmerksamkeit meiner Eltern, die ebenfalls hier unterrichten, als auch die der anderen Professoren und meiner Kommilitonen. Und all das, obwohl ich mir noch nie irgendetwas habe zu Schulden kommen lassen.


Kein Ausrutscher.


Kein Fehltritt.


Nichts.


 


„Hör nicht auf sie!“, vernehme ich Nicks Stimme und schrecke mit einem kleinen Ruck aus meinen Gedanken, als er seine Hand auf meine Schulter bettet und mich so darauf aufmerksam macht, endlich gehen zu können.


Ich seufze. „Habe ich Gott sei Dank nicht. Wirklich.“


Schnell klappe ich mein Notebook zu, schiebe ein paar lose Zettel zwischen die Seiten meines Notizbuches, und verstaue alles in meiner Umhängetasche, um den Raum endlich zu verlassen.


Nick, ein alter Freund und eine der wenigen Personen, auf die ich mich immer verlassen konnte, verlässt an meiner Seite den Hörsaal und begleitet mich zum Mittagessen in die Mensa, wo wir uns an einem etwas abgelegenen Tisch nahe der deckenhohen Fenster niederlassen. Das sanfte Prasseln des Regens lässt mich unwillkürlich lächeln.


„Hast du schon eine Idee, wie du die Hausarbeit umsetzen wirst?“ Nick, die Unterarme locker auf dem Tisch abgestützt, neigt fragend den Kopf und schenkt mir einen interessierten Blick. Seine hellen Augen strahlen.


„Sagen wir, ich habe eine Idee.“, antworte ich leise und lasse meinen Blick schweifen, um sicherzugehen, dass niemand uns belauscht, ehe ich meine Aufmerksamkeit wieder meinem Gegenüber zukommen lasse.


„Und das heißt?“


„Das heißt, dass ich versuchen will, zu beweisen, dass ich die Aufgabe mit meiner Art der Magie lösen kann, ohne, dass irgendetwas Schlimmes passiert.“ 


Ich beobachte, wie Nicks Augen sich weiten und knabbere nervös an meiner Unterlippe. „Dass es nicht gefährlich ist.“


„Robyn, das ist eine ganz schlechte Idee. Selbst wenn es funktioniert, werden sie niemals akzeptieren … !“


„Hey!“, unterbreche ich meinen Freund, schüttle den Kopf und begradige instinktiv meine Haltung. „Sie werden im ersten Moment nicht einmal merken, dass ich meine Magie angewandt habe. Sie werden nur das Ergebnis der Hausarbeit sehen, welches ebenso gut sein wird wie das aller anderen.“


Nickt seufzt, weil ihm vollkommen klar ist, meine Meinung nicht ändern zu können. „Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst!“


„Ich verspreche es! Ich bin noch nie negativ aufgefallen und werde es auch dieses Mal nicht, ganz sicher. Ich bräuchte nur diese spezielle Tinte, von der in diesem Artikel die Rede ist.“ Meinen Arm zu meiner Tasche ausstreckend, ziehe ich mein Notizbuch hervor und schiebe es über den Tisch zu meinem Freund, damit er die Zeilen lesen kann, die ich von einem Bericht im Internet ausgedruckt und eingeklebt habe.


„Hmmm.“ Nick überfliegt die Zeilen und hebt anschließend seinen Blick zu meinen Augen. „Ich wüsste da jemanden, der dir eventuell weiterhelfen kann. Jedenfalls, wenn es stimmt, was man sich erzählt.“





Vincent Jerome Carter



 


Alter: 25 


Herkunft: Kilkenny, Irland 


Wohnort aktuell: London 


Rasse: Mensch 


Beruf / aktuelle Beschäftigung: Student/Krimineller 


 


~*~


 


Der hämmernde Bass, welcher durch den kuppelförmigen Bau des Clubs hallt, verfehlt auch heute seine beruhigende Wirkung nicht, erschafft eine wiederkehrende Woge an Schmerz, der, zusammen mit dem sechsten Shot, die meisten anderen Dinge aus meinem Kopf tilgt. Allerdings nicht alle.


Schon den ganzen Abend habe ich ihn im Blick, selbst über den üblichen Flirt mit Tanja, der Barkeeperin, hinweg.


Überhebliches Auftreten, gewinnendes Lächeln, helle Augen, die durch die dunklen Haare betont werden. Die obligatorische Gruppe aus Groupies um ihn herum, dezent zur Schau gestellter Körper, Alphamännchen. Natürlich nur die teuersten Getränke, während sich drei seiner Begleiterinnen offen darum reißen, wer heute Nacht unter ihm liegen darf.


Natürlich, wie kann es anders sein, führt er dabei nur zu gerne vor, wie gut er seine Magie beherrscht. Telekinese und Pyrokinetik. Futter für das simple Publikum.


Als er sich selbst einen halben Meter über den Boden erhebt und sich zur Schau stellend unter dem Beifall seiner Speichellecker um die eigene Achse dreht, ist mein Moment gekommen. Ich kippe den blauen Shot herunter und gehe auf die Gruppe zu, schließe mich ihrem Applaus an. Laut, langsam, sarkastisch, genau wie das Lächeln auf meinen Lippen.


„Wirklich nett, sehr eindrucksvoll, zumindest wenn man auf Jahrmarktzauberei abfährt.“


Eine schlichte, ich gestehe ein, dumme Beleidigung, ohne Finesse, aber angemessen für den Pöbel, zu dem ich in seinen Augen ganz sicher zähle. Was mich innerlich zum Lachen bringt. Denn Unrecht hätte Mr. Wonderful in diesem Fall nicht. Aber es reicht, um sein Ehrgefühl zu beleidigen, doch viel wichtiger, um seine Groupies gegen mich aufzubringen, die mir von ihren Sitzplätzen erste Beleidigungen loslassen und die erste Sushi Rolle nach mir werfen, während der andere Teil ihren Anführer auffordert, sich das nicht bieten zu lassen. 


Ich hebe abwehrend die Hände, als mir Mister Wonderful mit zweien seiner Jungs entgegentritt.


„Hast du was zu sagen, Punk? Spuckst erst große Töne und jetzt willst du kneifen?“


Ich schüttle den Kopf, senke kurz den Blick, entschuldigend lächelnd. „Nein, aber ich dachte, du wärst vielleicht an einem kleinen Wettstreit interessiert, natürlich nur wenn du dir den Einsatz leisten kannst.“


Bei meinen Worten gleiten seine Blicke an mir herunter und ich weiß genau, was er sieht.


Dunkle Kleidung, die schon länger getragen wird als gut für sie ist. Die nicht zu bändigenden, schwarzen Haare, die sich zu trägen Locken quälen und ebenso einen Teil der Tätowierungen, zumindest jene, die sich bis auf meine Hände erstrecken und die Halsseiten hinaufwinden. Nein, eigentlich bin ich so gar nicht seine Preisklasse, aber die Unverfrorenheit meines Angebotes reizt ihn.


„Was hast du schon anzubieten, das nicht aus einem Second Hand Laden kommt?“


Zum allgemeinen Gelächter seiner Leute, sieht er über die Schulter, um sich des Rückhaltes der Fans zu versichern. Ohne ein weiteres Wort ziehe ich das Telefon aus meiner Tasche, öffne ein Bild, halte es ihm vor.


„In Ordnung, worin willst du mich herausfordern?“ Lenkt er ein, behält den herablassenden Ton jedoch bei.


Er ist sich seiner Sache sicher, ich jedoch auch.


Ich deute nach oben. „Auf dem Dach, in fünf Minuten.“


Und genau dort, sehen wir uns wenige Augenblicke später wieder. Es regnet. Genug, um mich schon nach einer Minute zu durchnässen, während Mister Fantastic in einem Kreis aus Trockenheit steht und ein Stück von mir entfernt, über den Rand hinweg, die sechs Stockwerke nach unten sieht.


„Levitation? Wirklich?“ Seine Stimme verhöhnt mich, passend zu der triefenden, eigentlich jämmerlichen Gestalt, die ich hier abgebe.


„Nicht ganz. Wir springen und wer sich zuerst vor dem Boden abfängt, hat verloren. Ganz simpel.“


Wieder ernte ich Gelächter, nur Tanja legt mir eine Hand auf die Schulter. „Vince, lass den Scheiß. Du weißt ich mag dich, aber das ist einfach dämlich!“


Ich schüttle ihre Hand ab, trete an den Rand, sehe zu meinem Kontrahenten.


„Fertig?“


Ein Punkt, an dem er nicht mehr zurückkann, schon deswegen nicht, weil er keinerlei Gefahr für sich sieht. Entsprechend großkotzig ist seine einladende Geste. Ich stelle mich mit dem Rücken zum Abgrund, er tut es mir gleich, hebt die Arme in eine Dramageste an.


„Bekomme ich einen Countdown?“ Sein Ruf in die Menge der Follower stößt auf Beifall.


„Zehn, Neun …“


Um mich herum wird es leise. Das Geräusch des Regens verschwindet zuerst.


„… Acht, Sieben, Sechs …“


Tanjas beschwörender Blick geht ins Leere, ich sehe an ihr vorbei auf der anderen Seite des Gebäudes gen Stadt, während der gezählte Countdown zu einem leisen Rauschen verkommt.


„… Fünf, Vier, Drei, Zwei …“


Ich kann spüren, wie mein Kontrahent seine Magie sammelt, seine Konzentration.


„… Eins …“


Meine Augen schließen sich, endlich überkommt mich ein Hauch von Frieden.


„…Null!“


Dann lasse ich mich fallen, spüre den Sog der Tiefe, das seltsame Gefühl, während ich schneller falle als der Regen. Dass ich keine Magie beherrsche, nicht bewusst jedenfalls, erwähne ich bis zum Ende nicht.





 





Kapitel 1



 


 


 


(R)


Exoneurologie. Nur ein Freak konnte sich für ein Fach interessieren, in dem es um Erkrankungen von Astralwesen ging. Wäre es nicht sinniger, sich um unsere Lieben zu kümmern, die physisch unter uns weilen? So viele nicht oder nicht ausreichend erforschte Krankheiten. So viele furchtbare Schicksale, die vielleicht irgendwann in der Zukunft vermeidbar sein könnten, vom extremen Ärztemangel einmal abgesehen.


Auf genau jenen seltsamen Typen, Vincent Carter, der offenbar nur diesen einen Kurs, für den er sich außerordentlich zu interessieren schien, regelmäßig besuchte, wartete ich. Er war der Schlüssel zu meiner erfolgreichen Hausarbeit. Einer Hausarbeit, mit der ich endlich beweisen konnte, was wirklich in mir steckte. Wer ich wirklich war!


Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, die Tür des Hörsaals, in dem er sich befand, immer aus den Augenwinkeln betrachtend.


Nur noch ein paar Minuten.


Warum um alles in der Welt war ich so furchtbar nervös? Sicher, ich war keine Person, die dafür bekannt war, einfach so auf Fremde zuzugehen, doch auf den Mund gefallen war ihr für gewöhnlich nicht und wenn es darauf ankam, dann tat ich eben, was getan werden musste. Doch dieser Vincent war kein gewöhnlicher Kerl. Irgendwas stimmte nicht mit ihm.


Er tauchte offenbar nur selten an der Uni auf und einige seltsamen Gerüchte rankten sich um ihn. Nicht, dass das nicht gleichsam auf mich zuträfe, doch zugegeben: Vincents seltsamer Ruf passte außerordentlich gut zu seiner Optik. Ein scheinbar von Kopf bis Fuß tätowierter Typ, der, soweit ich mich daran erinnern konnte, immer einen seltsam gleichgültigen Eindruck auf mich machte. Irgendwie … düster? Ich hatte ihn einige Male auf den Fluren und in der Mensa gesehen und niemals wäre mir auch nur im Traum in den Sinn gekommen, das Gespräch mit ihm zu suchen.


 


Mein Blick zuckte nach oben und automatisch begradigte ich meine Haltung, als die Tür des Hörsaals aufschwang und die ersten Personen, guter Dinge und sich rege unterhaltend, den Raum verließen. Die Beine möglichst locker überkreuzt, verließ ich meine Position jedoch nicht, um ihn sofort abfangen zu können, sondern musste feststellen, wie jeder Muskel meines Körpers vor Anspannung seinen Dienst versagte. Ich hatte mich auf einer Bank, etwas abseits, niedergelassen, meine schwarze Ledertasche neben mir, in der sich meine Finger fest vergraben hatten.


Da war er!


Ich schluckte, strich mir eine Strähne meines langen, offenen Haares hinters Ohr und folgte ihm möglichst unauffällig mit dem Blick, als er an mir vorbei den Gang entlang schritt.


Warum stellte ich mich nur so dämlich an? Warum konnte ich nicht einfach etwas sagen? Meine Kehle war wie zugeschnürt.


Ich musste ihm folgen. Ich musste verdammt nochmal aufstehen und ihm folgen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren und meine vielleicht einzige Chance auf ein erfolgreiches Projekt für meinen Naturwissenschaftskurs nicht verstreichen zu lassen. Die Deadline rückte näher.


 


„Vincent?“ Ich räusperte mich, die Tasche, als wäre sie sowas wie ein Schutz, wenn auch ein lächerlicher, mit beiden Händen vor meinem Bauch festhaltend, während ich tatsächlich den Mann ansprach, dem ich bis in die Mensa an einen Tisch gefolgt war.


 


(V) 


Wie immer, wenn ich diesen Kurs besuchte, saß ich in der ersten Reihe und wie üblich als Einziger. Nicht, dass der Kurs gut besucht wäre, war er doch optional und überhaupt nur für die veterinäre Astralmedizin relevant.


Für mich jedoch hatte er eine besondere Bedeutung und bildete beinahe den Kern dessen, was mich interessierte. Sollten sie sich doch alle in ihren hochtrabenden Fachrichtungen suhlen, scheiß elitäre Versager!


Als die Vorlesung ihr Ende gefunden hatte, packte ich meine Notizen in die zerfledderte Umhängetasche und machte auf dem Weg zum Ausgang mit dem nagenden Hunger in meinen Eingeweiden Bekanntschaft.


Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen? War das gestern gewesen oder doch vorgestern?


Ein unwirscher Laut entwich mir, denn eigentlich hasste ich es, in die Mensa zu gehen und mich mit den anderen Studenten in einen Raum zu quetschen, doch der Hunger verlangte nun endgültig mit grollendem Protest nach Beachtung. Vielleicht einen Fischtacco und zwei Wraps für Zuhause.


Zusammen mit den anderen verließ ich den Raum, wischte mir kurz ein paar der niemals zu bändigenden, schwarzen Haare aus der Stirn, und schlenderte zielstrebig zur Mensa. Je schneller ich hier weg war, desto besser.


Die Sohlen meiner Boots, die sich schon wieder ablösten, wie ich in dem Moment feststellte, erzeugten quietschende Geräusche auf dem Linoleumboden der Mensa und kündigten mich ungewollt an, als ich Richtung Essensausgabe schritt.


Ein herrenloses Tablett auf einem der Tische, wahrscheinlich war sein Besitzer noch ein Getränk holen, machte meine Pläne von Tacco und Wraps zunichte. Im Vorbeigehen zog ich es vom Tisch und schritt damit bis ans andere Ende des Raumes, wo ich mich an einem der leeren Tische niederließ und meine Beute betrachtete. Fritten, Käsetasche, Salat. Keine Mayo, kein Getränk und kein Fleisch. Kein Wunder, dass ein Seufzer meine Enttäuschung bekundete.


Ich stellte meine Tasche neben mich, die in ihrer olivgrünen Farbe nun kaum noch auffiel, zog die alte, weinrote Jeansjacke aus, die schon in den 90ern fragwürdig gewesen war, und wollte mich gerade dem Essen widmen, als ich angesprochen wurde.


Mein Augenmerk wanderte an der Gestalt nach oben, konfrontierte sie mit einem geringschätzigen Blick. Okay, hatte ich ihr das Essen geklaut? Nein, dann spräche sie mich wohl kaum mit meinem Namen an.


Ich beschloss, sie für den Augenblick zu ignorieren und schob mir einen Satz Fritten in den Mund, bevor sie noch gänzlich kalt wurden. Wenn sie was zu sagen hatte, konnte sie das ja tun. Allerdings beobachtete ich sie aus den Augenwinkeln, denn völlig wegsehen konnte ich nicht.


 


(R)


Herzlich Willkommen zur vielleicht unangenehmsten Situation aller Zeiten! Okay, zugegeben, ganz so schlimm wie dieser Moment, in dem ich damals in der Schule meinen Klassenlehrer aus Versehen „Papa“ genannt hatte, war es nicht, aber viel fehlte nicht.


Dieser Kerl machte seinem fragwürdigen Ruf doch tatsächlich innerhalb der ersten zehn Sekunden unseres offiziellen Kennenlernens, so man es denn so nennen wollte, alle Ehre! Was bildete er sich eigentlich ein, mich einfach zu ignorieren, nachdem ich ihn ruhig und überaus höflich mit seinem Namen ansprach? Ich gab mir wirklich aller größte Mühe, nicht vorschnell über andere Menschen zu urteilen, aber es gab nun mal keine zweite Chance für den ersten Eindruck.


Dass sich in diesem Augenblick ein kleines bisschen Wut zu meiner Nervosität mischte, die dafür sorgte, dass mein Puls sich nicht beruhigen wollte, war ohne Zweifel auch der Grund dafür, dass es mir erstaunlich leichtfiel, im nächsten Moment einfach den Stuhl gegenüber von ihm zurückzuziehen und mich rasch auf ihm niederzulassen, die Tasche nunmehr auf meinen Schoß gebettet.


Im Gegensatz zu seinem, nun, freundlich ausgedrückt etwas alternativen Styling, musste ich wirken, als hätte ich mich in der teuersten Boutique der Stadt eingekleidet. Mein Outfit bestand aus einer schwarzen Jeans, zusammen mit einem enganliegenden, gleichsam dunklen, dünnen Pullover und wurde abgerundet durch einen feminin geschnittenen, cremefarbenen Kurzmantel und gleichfarbige Stiefel mit unauffälligen, kleinen Absätzen. 


„Ich … ich will dich wirklich nicht beim Mittagessen stören und ich verspreche, ich bin auch schnell wieder weg.“, begann ich und konnte nur hoffen, dass ich nicht so schnell sprach, dass meine innere Unruhe sich meinem Gegenüber sofort offenbarte. „Aber …“, sprach ich weiter und stockte, als ich Vincent zum aller ersten Mal in meinem Leben direkt ins Gesicht sah. In außerordentlich schöne, markante Gesichtszüge und tiefe, dunkle Augen, vollkommen gegensätzlich zu meinen. „Aber ich habe einen Hinweis von jemandem bekommen, dass du mir helfen kannst. Dass du dich für Tinte und Farben interessierst und ich kenne niemand anderen, den ich sonst fragen könnte, also …“


 


(V)


Wenn ich schon allein ihre Klamotten betrachtete, erlitt ich einen mittleren Kotzreiz. Wie konnte man sich nur dermaßen zur Schau stellen und herausschreien, wie viel Geld man doch hatte? Bitte beachtet mich doch, seht ihr nicht alle, was für eine Queen ich bin, der alle zu Füßen liegen müssen? Gepaart mit ihrem zweifelsfrei makellos schönen Aussehen, konnte ich mir vorstellen, wie ihr jeder Typ sabbernd zu Füßen lag und nur darauf wartete, einen Befehl seiner Königin ausführen zu dürfen. 


Wenn ich nicht so einen Hunger gehabt hätte, wäre ich in diesem Moment aufgestanden und hätte sie stehen lassen. Was konnte so eine Schickeria Königin von mir wollen? Wäre nicht das erste Mal, dass ich zum Opfer einer Mutprobe oder eines vermeintlich ausgefeilten Mobbings wurde, daher nahm ich auch hier nichts anderes an. Wenn das wieder ein Versuch von Craig, dem Kapitän der lokalen Ringermannschaft, war, mich zu ködern, würde er sein blaues Wunder erleben!


Jetzt schon in meinem innerlichen Groll gefestigt, stockte mir kurz der Bissen im Mund, als sie sich mir gegenüber niederließ und eine gewisse Hartnäckigkeit an den Tag legte, die mich ausreichend nötigte, ihr doch noch etwas mehr Aufmerksamkeit zu widmen.


Demonstrativ stopfte ich mir eine Gabel voll Salat in den Mund, nur um ihr zu zeigen, dass sie hier an diesem Tisch eindeutig an zweiter Stelle kam. Götter, ich hasste es, bedrängt zu werden, aber ich konnte auch nicht mit meiner üblichen Art reagieren, denn etwas an ihr, hielt mich zurück, ohne zu wissen, was es war.


Kauend lauschte ich nun ihren Worten, wobei mir kaum bewusst war, dass ich sicher einen komischen Anblick bot, als ich den Salat von meinem Zungenpiercing löste. Ein Grund, warum ich Blattsalat für gewöhnlich vermied.


„Ist ein bisschen seltsam, das zu sagen, nachdem du mich bereits gestört hast, findest du nicht?“


Damit eröffnete ich meine Antwort, wobei es mir im selben Moment beinahe schon wieder leidtat. Vielleicht hatte sie ehrliche Absichten und gehörte nicht zu den üblichen… Ich verdrängte den Gedanken bewusst und atmete einmal hörbar durch. Nicht zuletzt waren ihre hellen, geradezu fesselnden, Augen dafür verantwortlich, so strahlend, dass sie mich mit Ekel und Faszination zugleich erfüllten.


„Sag mir einfach, was du willst. Ich verkaufe diverse Tinten und Farben, aber du musst schon wissen, was genau du suchst.“


Ich versuchte meinen Tonfall gleichgültig klingen zu lassen, nebensächlich, stopfte mir unterstreichend die Hälfte der Käsetasche in den Mund und kaute, während ich auf ihre Antwort wartete und meinen Blick auf ihre Lippen gerichtet hielt.


 


(R)


Warum war dieser Kerl nur so … so … arschig!? Alles an seiner Haltung, seiner ganzen Art, wirkte herabwürdigend, wenn nicht sogar angeekelt. Was um Himmels Willen hatte ich an mir, dass so etwas rechtfertigen würde? Er war unverschämt! Selbst ohne etwas zu sagen, war er unverschämt!


Selbst diejenigen, die wussten, dass meine Magie sich von jener der meisten anderen unterschied, behandelten mich in der Regel nicht so. Und der einzig mögliche, weitere Grund? Du lieber Himmel, er war doch hoffentlich keiner von denen, die mich hassten, ohne mich zu kennen, nur weil sie wussten, dass meine Eltern Professoren waren, die ebenfalls hier am Crowley Imperial College unterrichteten? Und nicht nur das. Mein Dad war nicht nur Professor, sondern auch Vizedirektor. Noch. Denn alsbald wäre es nicht nur das, sondern tatsächlich Direktor. 


Als Professorentochter hatte man es nicht immer leicht. Jeder vermutete, ich könne meine Beziehungen so ausnutzen, dass es mir zum Vorteil, anderen allerdings zum Nachteil gereichte, und die, die das nicht dachten, wollten nur mit mir befreundet sein, damit ich ein gutes Wort für sie bei meinen Eltern einlegte. Oft kam es mir vor, als gäbe es dazwischen nicht viel.


Dass gerade er, Vincent Carter, mich so herablassend behandelte, war allerdings der Hohn! Okay, ja, er sah gut aus. Er war auf seine Art, so alternativ und anders als alle anderen, wirklich sexy, wie ich zugeben musste. Doch er, der nicht wirkte, als habe er besonders viele Freunde, war meiner Meinung nach wirklich nicht in der Position, anderen so ein mieses Gefühl zu geben!


Trotzdem riss ich mich zusammen, schluckte meine stärker werdenden, negativen Emotionen runter und nahm einen tiefen Atemzug, während ich mir größte Mühe gab, ihn direkt anzusehen und ihn sogar kurz anzulächeln, als er endlich auf meine Worte einging.


„Ich suche eine Art Ritualtinte. Ich bin nicht sicher, ob sie einen speziellen Namen hat. Nur, dass sie in ihrer Zusammensetzung einzigartig sein soll. Eine schwarze, magische Tinte, die den Lehrbüchern nach früher auch von Aleister Crowley genutzt wurde.“ Dem berühmten Okkultisten, nach dem die Universität benannt war.


Meine Stimme war leiser geworden, den Blick kurz umherschweifen lassend, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, der uns Beachtung schenkte. Dabei hatte das Lächeln auf meinen sanft geschminkten Lippen zwar im ersten Moment noch Bestand, wurde jedoch Sekunden später durch das nervöse Knabbern meiner Zähne an meiner Unterlippe abgelöst, da ich befürchten musste, dass Vincent mich für ein bisschen durchgeknallt hielt. Ich war sicher, nein ich wusste, dass es diese Tinte gab. Allerdings auch, dass es nichts war, wonach man mal eben jemanden fragte, in der Hoffnung, eine positive Antwort zu erhalten.


Den Blick abermals zu ihm gehoben, in der Hoffnung, ihm direkt in seine verdammt schönen, düsteren Augen blicken zu können, vergaß ich sogar für einen Moment, was mich Sekunden zuvor noch so sehr an ihm geärgert hatte.


 


(V)


Ich hatte keine Ahnung, wer sie war, und mein Inneres sagte mir, dass ich auch nicht versuchen sollte, dies herauszufinden. Sie war eben eine von Vielen, eine dieser schönen Frauen, denen alles in den Schoß gelegt wurde und die keine anderen Sorgen hatten als jene, dass ihnen ihr Makeup ausgehen könnte oder sie an diesem Tag ein paar weniger Likes für ein Selfie erhielten.


Manchmal beneidete ich diesen Menschschlag um das einfache Leben, um die Souveränität, mit welcher sie um sich werfen konnten, aber niemals käme mir in den Sinn, auch nur im Ansatz so zu werden. Widerlich!


Zweifelsfrei, sie war schön, sogar aufregend aus meiner Sicht, doch sie spielte in einer Liga, die ich niemals ansteuern, sondern nur hassen konnte, Menschen ohne einen Blick für das Leid anderer und dermaßen Ich-bezogen, dass für sie kaum noch Menschen existierten, die nicht zu ihrem inneren Kreis gehörten.


Als ihre Worte auf die Tinte zu sprechen kamen, überkam mich Ernüchterung, aber auch ein Hauch von Erleichterung. Sie wollte mich offensichtlich nicht für einen üblen Scherz missbrauchen, allerdings lag es auch, wie erwartet, nicht an mir, dass sie den Kontakt zu mir suchte.


Meine Sammlung war hinlänglich bekannt, schließlich verdiente ich ein wenig Geld mit meiner schrägen Sammlung seltener Tinten, die bis in das Jahr 4000 vor Christus zurückreichte.


Ich wollte ihr gerade antworten, als das Knabbern an ihrer Unterlippe mich davon abhielt und meine Gedanken gefangen nahm. Wo ich sie eben noch verachtet hatte, wirkte sie in diesem Moment ebenso schüchtern wie sexy und mir fiel nicht auf, wie mir eine halbe Fritte vom Mund fiel, als ich vergaß, sie in den Mund zu ziehen.


Es kostete mich echte Überwindung, wieder auf ihre Worte einzugehen, was darin resultierte, dass ich ein hörbares Räuspern vor meine Worte setzte.


„Ich habe, was du suchst. Verstärkende Eigenschaft, schwarze Farbe, unbestimmtes Alter. Der Vorrat ist begrenzt, also nicht billig!“, ließ ich verlauten und bemühte mich darum, kalt und geschäftsmäßig zu klingen, wenngleich sich ein heiserer Unterton in meine Stimme mischte, den ich nicht ganz zu verbergen vermochte.


„Keine Abfüllung, nur eine Leihgabe. Ich berechne dann nach Verbrauch.“, fügte ich noch schnell an, um meiner Seriosität Ausdruck zu verleihen, obwohl mir das nicht zur Gänze gelang und ich mich somit schnell wieder meinem gestohlenen Essen widmete, als wäre das viel wichtiger als die Aufmerksamkeit einer schönen Frau.


 


(R)


War es zu auffällig, wie ich ihn ansah? Wie ich ihn beobachtete? Ich war sicher, dass es in dem Moment, in dem ich mir meines eigenen Verhaltens siedend heiß bewusst wusste, bereits zu spät war. Es musste ihm aufgefallen sein. Jedem Idioten mit gesunden Augen im Kopf wäre aufgefallen, wie ich viel zu lange im Anblick seiner Augen versank, selbst dann, als er mir bereits antwortete.


Wieviel Zeit bis zu seiner Antwort vergangen war, hätte ich beim besten Willen nicht sagen können und nur seine Stimme selbst war es, die mich zuckend aus meinen eigenen Gedanken und Träumereien weckte und mit einem Schlag zurück in die Realität beförderte.


Ich blinzelte.


Moment! Was hatte er gerade gesagt?


„D- Du hast … was ich suche?“, stotterte ich und begann, meine Gedanken zu sortieren.


Ja, natürlich hatte ich auf eine solche Antwort gehofft. Wenn er die Tinte nicht hatte, wer dann? Selbst das Internet gab nur spärliche Informationen her und von Vincents Sammelleidenschaft und vor allem Umfang der Sammlung zu erfahren, war wie ein Sechser im Lotto gewesen! Doch dass er tatsächlich diese spezielle Tinte besaß, der man eine solche Macht nachsagte, war verrückt! Verrückt und absolut perfekt! 


„Das ist der Wahnsinn! Ich meine, das ist großartig! Super! Absolut wundervoll! Krass!“


Mir war klar, dass ich gerade wie ein hyperaktives Kind nach einer viel zu großen Portion Zucker auf ihn wirken musste. Alle meine Schüchternheit vergessen, war mir klar, dass meine Augen gerade vor Freude nur so strahlen mussten und das Grinsen über beide Ohren mochte ihm verraten, wie glücklich mich seine Antwort machte, ungeachtet des eventuell hohen Preises für die unendlich kostbare Ware. Sogar ein kleines Kichern entwich mir vor Freude und Erleichterung.


„Wann kann ich die Tinte bekommen? Und … soll ich sie abholen? Wollen wir uns treffen? Bringst du sie mir vorbei? Ich wohne hier auf dem Campus, bin also eigentlich meistens irgendwo in der Nähe. Soll ich dir vielleicht einfach meine Nummer … ?“ Ich stockte, als ich mir des Umstandes bewusst wurde, ihn gerade wie ein Wasserfall vollzuplappern, doch ich war so verdammt aufgeregt, dass mein Herz nun mindestens einen weiteren Grund hatte, wie wild zu schlagen: Die Tinte!


 


(V)


Ich sah sie an, die Brauen ein wenig gehoben, unwillkürlich wie ich zugeben musste, doch ihr Enthusiasmus war regelrecht überraschend und brachte mich für den Augenblick dazu, sie zweifelnd anzusehen.


Hatte sie mich gerade gemustert, positiv gemustert? Nein, da hatten mir meine Hormone sicher einen Streich gespielt und entsprechend schnell verdrängte ich diesen Gedanken wieder. Ihren kleinen Wortschwall ließ ich über mich ergehen und stopfte die Lücke schnell mit den Resten der geraubten Mahlzeit, was auch nur eine Möglichkeit darstellte, fliehen zu können, sollte es erforderlich sein. Zuerst ihre Freudenbekundungen, dann der Fragenkatalog, den sie abspielte und dafür sorgte, dass ich gar nichts weiter sagen musste, bevor sie nicht zu einem Ende gekommen war.


„Fertig?“, hakte ich nach, nicht ohne einen Hauch von Spott, allerdings war ich ungewollt mehr amüsiert als alles andere, was man sicher auch aus meinem Tonfall heraushören konnte.


„Du kannst sie am Montag haben, wenn du willst. Du kannst zu mir kommen oder ich bringe sie mit, mir egal. Gezahlt wird eine Pauschale im Voraus, Cash. Den Rest berechne ich nach Verbrauch, okay?“


Nicht, dass ich da mit mir handeln ließe, da hatte ich  eiserne Prinzipien, doch mein geschäftsmäßiger Ton hatte derweil so gar nichts mit ihrem Wunsch zu tun, sondern vielmehr mit dem, was ich unterdrücken musste, während ich mit ihr sprach.


„Wozu brauchst du die Tinte?“ Nicht dass es mich in dem Sinne interessierte, aber irgendetwas in mir drängte mich dazu, diese Folgefrage zu stellen, während ein anderer Teil von mir längst auf dem Heimweg sein wollte.


 


(R)


Ich musste zugeben, dass mir seine Reaktion auf meine Plapperei guttat, denn es fühlte sich ein wenig an, als würde er auftauen. Als könnte ich das amüsierte Schmunzeln, zumindest im ersten Moment, in seiner Stimme hören, auch wenn der Spaß auf meine Kosten ging. Trotzdem war es genau dieser kleine Augenblick, der dafür sorgte, dass das Lächeln ganz automatisch auf meine Lippen zurückkehrte. Ein ehrlicher Ausdruck, mit dem ich ihm ins Gesicht sah und sein Angebot mit einem knappen aber eindeutigen Nicken bestätigte.


„Einverstanden!“, begann ich in nunmehr viel lockererem und vor allem offenerem Tonfall. „Du kannst einfach zu mir kommen und die Tinte mitbringen. In Wohnblock A, Zimmer 2, gleich im Erdgeschoss links. Am besten nachmittags oder abends. Um sechzehn Uhr ist meine letzte Lesung zu Ende.“


Da ich befürchtete, jeden Moment wieder die Zeit und alles um mich herum zu vergessen, während ich seine überaus interessanten, maskulinen Gesichtszüge musterte, deren Anblick man sich nur schwer entziehen konnte, sofern man nicht an absoluter Geschmacksverkalkung litt, erhob ich mich vom Tisch. Von Enthusiasmus gepackt, war meine Reaktion jedoch so hektisch, dass der Stuhl mit einem lauten Krach nach hinten zu Boden fiel und ich damit wahrscheinlich gerade die Aufmerksamkeit der kompletten Mensa auf uns zog.


Mich kurz räuspernd, missachtete ich diesen kleinen Fauxpas einfach gekonnt, stützte meine Hände auf die Tischplatte und sprach erneut etwas leiser in seine Richtung weiter. „Ich brauche die Tinte für ein Naturwissenschaftsprojekt. Ich hoffe damit ein gutes Ergebnis abliefern zu können, das alle überraschen wird. Ich werde es dir am Montag zeigen! Also sehen wir uns dann? Mit der Tinte?“


Mir kurzerhand meine Tasche umhängend, wartete ich gar nicht erst auf eine weitere Bestätigung seinerseits, sondern wandte mich bereits zum Gehen, nur um Sekunden später noch einmal in der Bewegung innezuhalten, mich ihm erneut zuzuwenden und meine Tasche zu öffnen. Grinsend zog ich eine Dose Cola hervor und stellte sie ungefragt vor Vincents Nase auf dem Tisch ab.


„Damit du dein Essen nicht so trocken runter würgen musst!“, zwinkerte ich fröhlich und wandte mich endgültig zum Gehen. „Und … ich bin Robyn. Robyn McLeod. Steht auch an meinem Türschild.“


Ich würde meine magische Tinte bekommen, direkt nach dem Wochenende!


 


(V)


Im ersten Moment wollte ich ihr direkt sagen, was ich davon hielt, dass sie mich zu sich zitierte wie einen billigen Botenjungen, besann mich jedoch anders, als ich an mein Domizil dachte und daran, was ein Mädchen aus der Schickeria wohl davon halten könnte. Okay, meine Wohnung war zwar nicht dreckig in dem Sinne, aber in einem verrufenen Vierteil gelegen und dazu noch ein halbes Abrisshaus. Nein, dann doch lieber ihre Variante, wie ich mir eingestehen musste, und zu meinem eigenen Erschrecken störte es mich dann doch weniger als gedacht. Immerhin wohnte sie auf dem Campus. Ein kleiner Vorteil, war doch meine erste Befürchtung gewesen, dass ich mich in irgendein Nobelviertel schleppen musste und da ganz sicher nicht herauskam, ohne einen mittleren Hasskoller zu erleiden. 


„In Ordnung, ich komme am Montag irgendwann abends vorbei. Könnte auch später werden.“


Die kleine Unstimmigkeit und Eventualität musste sein, ich konnte mich nicht völlig auf ihre Zeit einlassen, nicht ohne eine von mir bestimmte Variable!


Dann jedoch kniff ich die Augen etwas zusammen, als sie für ein aufmerksamkeitserregendes Palaver sorgte und widerstand der Versuchung mich umzusehen. Na wundervoll, da kam ich schon ins Geschäft mit der Oberliga und dann musste es Forrest Plump sein!


Ich lächelte etwas gequält, als sie mir mit ihrem überschwänglichen Enthusiasmus von ihrem Projekt erzählte. Nein, mit so viel Enthusiasmus hatte ich nicht gerechnet. Aber dennoch war da etwas an ihr, das mich anzog, nur, dass ich tunlichst vermeiden wollte, herauszufinden, was es war.


Mit der Coladose jedoch schaffte sie es dann tatsächlich, mich aus dem Konzept zu bringen, denn hätte sie eine Tarantel aus der Tasche gezogen und mir ins Gesicht geworfen, hätte ich kaum verblüffter sein können. Mein gemurmeltes „Danke.“, erfolgte erst, als ich nur noch ihren Rücken im Ausgang verschwinden sah.





Kapitel 2



 


 


 


(R)


Wo war ich hier nur gelandet? Und warum zum Teufel hatte ich überhaupt zugesagt, mitzukommen? Generell war es nie eine gute Idee, mit Personen, die man nur flüchtig kannte, Partys zu besuchen, auf denen man sich fühlte wie ein Veganer im Steakhouse … nur schlimmer.


Eine alte Schulkollegin, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte und die übers Wochenende hier in London war, hatte mich überredet, mit ihr gemeinsam ihren Lieblingsclub zu besuchen, da es ansonsten nicht viele Leute gab, die sie von früher kannte. Und ich? Ja, offensichtlich hatte ich ein psychologisches Problem damit, „nein“ zu sagen, jedenfalls, wenn es nicht um Leben und Tod ging.


Ich hatte Mandy einen Gefallen tun wollen, doch hatte beim besten Willen nicht ahnen können, dass sie mich in diesen Rockschuppen entführte, in dem gefühlt achtzig Prozent des Klientel männlich waren und die übrigen zwanzig Prozent sich eben diesen Männern an den Hals warfen, als sei es deren einziges Vorhaben, sich heute Nacht mit möglichst vielen Partnern die Seele aus dem Leib zu vögeln.


Zu meinem Glück hatte ich mich für ein schwarzes Outfit mit einem knappem, wenn auch adretten, Rock entschieden, mit dem ich zumindest farblich nicht allzu sehr aus der Reihe fiel. Das kastanienbraune, lange Haar offen, das Makeup etwas intensiver als gewöhnlich. Vielleicht nicht einfallsreich, jedoch war es mir ganz recht, nicht wie ein bunter Hund aufzufallen, wo doch mein einziger Gedanke der Frage galt, ob es wohl sehr unhöflich wäre, würde ich mich einfach unbemerkt verkrümeln.


Die Beine übereinandergeschlagen und sowohl die dröhnende Musik, als auch möglichst alles und jeden um mich herum ignorierend, galt meine einzige Aufmerksamkeit einem Typen, ungefähr zwei Meter groß und genauso breit, dem ich mit einer knappen Geste zu verstehen geben versuchte, nicht an ihm interessiert zu sein.


Das eine oder andere Mal hatte ich gehört, dass dieser Club, der mir flüchtig vom Namen bekannt war, relativ beliebt sein sollte, auch bei einigen Studenten, aufgrund der moderaten Preise und des ungewöhnlichen, alternativen Ambientes. Warum nannte man heutzutage eigentlich alles, was ein wenig anders war als der Durchschnitt, „alternativ“?


Blind fischte ich mit meiner Hand nach dem Glas schräg hinter mir auf dem Bartresen, denn auch, wenn das sonst keinesfalls meine Art war, war die einzige Möglichkeit, das hier zu überstehen, Alkohol!


Umgeben von gedämpften, teils flackernden Lichtern, Nebel und einem Bass, der sich selbst in meiner Magengrube bemerkbar machte, nahm ich einen tiefen Schluck aus meinem mit einem pinken Cocktail gefüllten Glas. Zuckrige Süße und ein Hauch von künstlicher Erdbeere mischten sich mit einer ekelhaft bitteren Note viel zu starken Alkohols, der mich kurz das Gesicht verziehen ließ.


„Na, schmeckt nicht?“, brüllte mich eine männliche Stimme, das amüsierte Grinsen deutlich herauszuhören, über die Musik hinweg an, um mit mir ins Gespräch zu kommen.


Nickend, ohne dem Fremden weitere Beachtung zu schenken, nahm ich tapfer einen weiteren, tiefen Schluck und ignorierte den pochenden Schmerz, der sich langsam über meine Schläfen hinweg in meinem kompletten Kopf ausbreitete …


 


(V)


Ich liebte diesen Club. Ambiente schlecht, Publikum schlecht, die Drinks zu stark, das Licht entweder zu dunkel oder zu grell, und die Musik kannte nur zwei Stufen. Laut und Ohrenbluten. Aber genau diese Musik war es, die ich hier schätzte. Die Mischung aus grellen Gitarrenklängen, erschütternden Bässen und quälender Lautstärke brachte das ewige Rauschen in meinem Kopf zum Schweigen, erlöste mich von dieser seltsamen Art von Tinnitus, der mich schon seit meiner Kindheit plagte, und mal mehr, mal weniger stark, in den Vordergrund rückte.


Ein weiterer Vorteil des Clubs war, dass hier selten das Fancy-Volk herumhing und mich davor bewahrte, hier auch noch ein Hausverbot zu kassieren. Bei einem kleinen Ausflug an die Bar, hatte ich mir den Drink eines unachtsamen und reichlich angetrunkenen Gastes gegriffen und mich ein wenig Abseits gestellt, dorthin, wo Ruhe herrschte, direkt vor eine der mannshohen Boxen.


In einer Kombi aus schwarzen Pilotenstiefeln, der abgewetzten, gleichfarbigen Cargo Hose und dem langärmeligen Shirt in rostrot, bot ich wenig Anlass weiter beachtet zu werden, was es mir ermöglichte, die hämmernde Stille für ausschweifende Beobachtungen zu nutzen. Nicht, dass es da viel zu sehen gab, außer dem üblichen, langweiligen Klientel aus Studenten, Gelegenheitspartygängern und Stammkunden. Aber genau so mochte ich es ja auch.


Dann jedoch blieben meine Augen auf einer Gestalt hängen, die mir vage bekannt vorkam, auch wenn ich ihr Gesicht gerade nicht sehen konnte. Anschließend spazierte der Mann neben ihr davon und beinahe hätte ich mich an meinem Drink verschluckt.


Was tat sie denn hier? 


Überall hätte ich sie vermutet, aber ganz sicher nicht hier und soweit ich es bisher beurteilen konnte, war sie ohne Begleitung. Wenigstens kleidete sie sich nicht so nuttig wie der Rest und schmiss sich niemandem an den Hals. Während ich sie so beobachtete, erweckte sie sogar eher den Eindruck, als wollte sie gar nicht hier sein. Warum also?


Erst hier wurde mir bewusst, dass ich sie schon mehrere Minuten lang unentwegt anstarrte. Den unzufriedenen Laut von meinen Lippen vermochte zum Glück niemand zu hören, während ich sie dennoch weiter beobachtete. Okay, ja, sie gefiel mir, brachte ja nichts, wenn ich mir das Gegenteil einredete, aber allein der Gedanke war dämlich. Da konnte nichts sein, nichts werden, und mit ihrem sozialen Umfeld wollte ich schon gar nichts zu tun haben. Und doch hatte meine Beobachtung etwas Gutes, denn sonst wäre mir vielleicht entgangen, wie der Typ schräg hinter ihr die Hand nach dem Glas ausstreckte, nach welchem sie bereits mehrfach gegriffen hatte, und etwas hineinfallen ließ.


Verfluchte Scheiße, ich dachte ernsthaft, sowas tat heute keiner mehr! Was für ein Wichser!


Ich setzte mich in Bewegung, drückte mein Glas der ersten Person, die ich passierte, an die Brust, war aber zu weit entfernt und zu langsam, um zu verhindern, dass sie erneut etwas trank.


Fuck! Jetzt hetzte ich wirklich zu ihr hinüber.


 


 


(R)


Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder der ekelhafte, viel zu starke Drink half mir, alles um mich herum zu vergessen, auch die Kopfschmerzen, die gerade von Sekunde zu Sekunde quälender zu werden schienen. Oder aber er machte es schlimmer. Schlimmer, sollte er nicht eventuell sogar der Grund für das Dröhnen in meinem Schädel sein, schließlich hatte ich die Hälfte bereits ausgetrunken und fühlte mich, als sei es kein Cocktail, sondern ein vierfacher Shot irgendeines Gesöffs gewesen, mit dem man ebenso gut den Tresen hätte polieren können. Im Nachhinein betrachtet war es sicher nicht die klügste Entscheidung gewesen, den Restinhalt des Glases einfach in einem Zug zu leeren.


Den guten Vorsatz, dass dies auf jeden Fall das erste und letzte Getränk des Abends sein sollte, im Hinterkopf, rappelte ich mich schwerfällig von meinem Barhocker auf und kniff kurz unwillkürlich die Augen zusammen, als der Raum um mich herum sich zu drehen begann und mir die Orientierung erschwerte.


So ein verfluchter Mist!


Nein, ich trank nicht oft, aber sowas hatte ich dennoch bei bestem Willen nicht erwartet. Selbst mir sah es nicht ähnlich, nach einem, wenn auch furchtbaren, Erdbeercocktail, sofort zu reagieren wie ein Teenie auf seiner ersten, heimlichen Party mit Freunden.


Mich mit einer Hand am Tresen abstützend, blinzelte ich mehrfach und zwang mich mit Gewalt dazu, mich darauf zu konzentrieren, zwischen schwitzenden Menschenmassen auf der Tanzfläche, künstlich stinkendem Nebel und grellweißem Stroboskoplicht, das meinen Schmerzen alles andere als zugutekam, den Ausgang auszumachen. Ein leuchtendes Schild am anderen Ende des Raums, der sich gerade anfühlte wie meine persönliche Hölle.


Meine Glieder waren schwer wie Blei, mein Blick eingeschränkt, als ich, meine Tasche unter dem Arm, keinen weiteren Gedanken an meine Freundin, die mich sowieso seit unserer Ankunft nicht mit dem Arsch angesehen hatte, verschwendete und nach draußen, an die frische Luft, taumelte.


„Alles in Ordnung? Kann ich dir … ?“


Ich vernahm die Stimme der blonden Frau an der Garderobe weit entfernt und seltsam verzerrt, doch schenkte ihr keinerlei Beachtung.


Hektisch schnappte ich nach Luft. Kälte füllte meine Lungen. Stechender Schmerz in meinem Kopf. Den Blick schweifen lassend, verschwamm meine Sicht beinahe bis zur Unkenntlichkeit, während ich meinen Arm ausstreckte, um irgendwo nach Halt zu suchen und gerade noch zu spüren, gleich, ob meine Hand ins Leere griff oder nicht, wie meine Knie versagten.


 


(V)


Noch bevor ich sie erreichen konnte, war sie auch schon aufgestanden und zwischen die Menschen gewankt. Verdammt, was hatte der Typ ihr gegeben, das so schnell wirkte? Liebend gerne hätte ich ihn auf sehr eindringliche Weise dazu befragt und sein Esszimmer neu dekoriert, konnte ihn aber nicht entdeckten und bezweifelte, dass ich ihn wiedererkennen würde.


Durch die kurze Suche nach dem Schuldigen hatte ich Robyn aus den Augen verloren, suchte die Tanzfläche nach ihr ab, doch bei all den Menschen und dem Licht, dazu die Nebelmaschine, keine Chance. Allerdings gab es nur zwei logische Möglichkeiten. Toilette oder frische Luft.


Als ich wenige Sekunden danach in die Damentoilette platzte, schlug mir nach dem ersten Moment zwar nicht nur schimpfende Entrüstung entgegen, aber eine gerade noch genutzte Bürste, verfehlte mich dennoch nur knapp, als die Blondine am Spiegel sie nach mir warf.


„Robyn?“, rief ich eindringlich, doch ohne Erfolg.


Die Kabinen waren bis auf zwei unbesetzt und aus genau den beiden ertönten laute Protestrufe. Also nicht Robyn.


Draußen empfing mich einer der Türsteher mit einem grimmigen Blick, gerade herbeigeeilt, doch ich eilte ebenso, nämlich an ihm vorbei, beide Hände kurz angehoben. „Keine Sorge, ich bin schon auf dem Weg nach draußen!“, hallte es noch von meiner Seite in seine Richtung.


Außerhalb des Clubs musste ich dann nicht lange suchen, vielmehr kam ich genau richtig, um noch einen schnellen Ausfallschritt zu machen, damit die Gesuchte nicht unliebsam mit dem Asphalt Bekanntschaft machte. Mehr noch war es meinem Glück zuzuschreiben, dass ich mir dabei nicht gleich den Arm auskugelte oder eine Zerrung davontrug, denn besser hätte sie gar nicht in meinen angewinkelten Arm fallen können. Ohne weiter darüber nachzudenken, schob ich den anderen Arm unter ihre Beine und hob sie hoch.


Wie perfekt sie in meinen Armen lag, verblüffte mich. So schnell wie der Gedanke aufgekommen war, schüttelte ich ihn allerdings auch wieder ab und trug sie ein Stück die Straße hinunter, dorthin, wo mein Wagen parkte. Der einzige Besitz, für den ich mich nicht schämen musste und der bei meinen obskuren Wetten stets der Einsatz war. Ein 67er Mustang Fastback, dunkelgrün, wobei er bei Nacht fast schwarz erschien.


Nachdem ich Roby auf den Beifahrersitz bugsiert und angeschnallt hatte, setzte ich mich hinters Steuer und fuhr los. Dass ich instinktiv zu mir nach Hause fuhr, merkte ich erst, als ich schon beinahe angekommen war. Warum zur Hölle fuhr ich sie nicht in ein Krankenhaus? Oder zu sich nach Hause? Schließlich hatte sie sicher Papiere dabei. Egal, jetzt war es zu spät.


Im Moment zumindest schien es, als schlafe sie friedlich, und nachdem ich in die Garage gefahren war, betrachtete ich sie nun für lange Augenblicke aus der Nähe. Sie war schön und nicht übertrieben aufgetakelt, doch genau so, dass es für mich persönlich anziehend wirkte.


Meine Finger zögerten etwas, als ich sie an ihren Hals bettete und sie auf der weichen Haut ruhten, um ihren Puls zu fühlen. Ruhig und regelmäßig, was mich erneut ein wenig überraschte, dafür jedoch auch beruhigte.


Als ich ausstieg, war ich für den Moment froh, dass sie nicht bei Bewusstsein war, denn hätte sie gewusst, dass sie sich im East End, genauer gesagt Tower Hamlets befand, hätte sie sicher angeekelt die Nase gerümpft. Das sechsstöckige Gebäude, über dessen Treppen ich sie bis ganz nach oben trug, war mehr oder weniger ein Abrisshaus, die Wohnungen nicht vermietet, und von Personen und Wesen bewohnt, die lieber etwas ferner der Gesellschaft existieren, von der sie oft genug geschmäht wurden. Idioten! Die meisten von ihnen waren herzensgute Menschen oder Kreaturen, und nur zu gerne ließ ich sie in dem Haus wohnen, das, zumindest noch, mir gehörte. 


Unter dem Dach hatte ich mein Lager aufgeschlagen, in dem, was vor vielen Jahren, wahrscheinlich vor meiner Geburt, einmal eine schöne Loftwohnung gewesen war, mit großen Fenstern, die an Industriegebäude erinnerten, viel  Freifläche und kleinen Ecken. Jetzt war von einem etwaigen Luxus nichts mehr übrig, doch für meinen Anspruch war sie genau richtig.


Geziegelte Wände vereinten sich mit einem abgelaufenen Parkettboden und einer groben Holzdecke, während stählerne Säulen den Anschein von Raumteilung erweckten und den Rahmen für die zusammengewürfelte Einrichtung boten, die nicht die zweite, sondern eher schon vierte oder fünfte Hand gesehen hatte. Die Mitte des großen Raumes wurde von dem quadratisch eingeziegelten Aufzug beherrscht, allerdings hatte der, seit ich hier wohnte, noch niemals funktioniert. Die Kabine, die oben in meiner Wohnung stand, war zu meinem Abstellraum geworden. An diesem nun vorbei, trug ich sie zu dem Bett, eigentlich waren es nur zwei übergroße Matratzen aufeinander, das sich an die Ziegelwand drückte, und ließ sie darauf sinken. Jetzt spürte ich auch langsam das Ziehen in den Armen und nahm mir erneut, wahrscheinlich wieder erfolglos, vor, doch mehr als zwei Stunden Sport pro Woche zu treiben.


Mit etwas Mühe flößte ich ihr klares Wasser ein und ließ sie dann schlafen. 


Für einen Großteil der Nacht saß ich neben ihr, las etwas, nickte zwischendurch ein und als der Morgen kam, war ich derart müde, dass ich unbedingt etwas frische Luft schnappen musste. 


Vielleicht würde sie sich über ein Frühstück freuen? Kurzentschlossen, mit einem kleinen Halt im Bad, um zwei Hände kaltes Wasser in mein Gesicht zu schöpfen, griff ich meine Schlüssel und machte mich auf den Weg, etwas Essbares zu beschaffen. 


 


(R)


Meine Lider waren bleischwer. Jeder Muskel meines Körpers machte schmerzend auf sich aufmerksam, als ich von Minute zu Minute weiter zu mir kam und mich das unwohle Gefühl beschlich, nicht in meinem eigenen Bett zu liegen. Alles fühlte sich so seltsam, so anders an. Fremd.


Noch während ich mit geschlossenen Augen da lag und mein Puls sich, ob des seltsamen Gefühls, das mich beschlich, deutlich beschleunigte, war ich bemüht, mich irgendwie daran zu erinnern, was geschehen war. Was war das letzte, an das ich mich erinnern konnte?


Wenngleich das Pochen meines Schädels es mir nicht leichter machte, tauchten verschwommene Bilder vor meinem geistigen Auge auf. Vage Erinnerungen an den scheußlichen Club, in den mich Mandy geschleppt und dann einfach stehengelassen hatte, während sie sich köstlich amüsierte. Wozu hatte sie mich als Begleitung überhaupt gebraucht?


Und nun? Nun lag ich hier, ohne Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen war, an einem Ort, der alles war, doch ganz sicher nicht mein Zimmer im Studentenwohnheim.


So sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich mich zwar an den Club erinnern, die Musik, die bunten, viel zu grellen Lichter und sogar an meinen Cocktail, der wirklich scheußlich gewesen war, nicht jedoch daran, was geschehen war. Weder konnte ich mich daran erinnern, mit jemandem mitgegangen zu sein, noch …


Moment! Scheiße!


Hatte mich irgendjemand abgefüllt und mit zu sich genommen? Unmöglich! Ich war mir absolut sicher, nur diesen einen Drink gehabt zu haben und wenngleich er geschmeckt hatte wie Möbelpolitur mit künstlichem Erdbeeraroma, hätte das niemals ausreichen können, um mich derart auszuknocken. Unmöglich! Die einzige, andere Möglichkeit, die mir einfiel, war, dass irgendjemand mir etwas in mein Getränk gemischt haben musste.


Oh nein, nein, nein, nein!


Mit einem Schlag war ich hellwach. Ruckartig setzte ich mich im Bett auf, ungeachtet jeglichen Schmerzes in meinen Gliedern, und schlug die Augenlider nach oben. Sofort rauschte das Blut in meinen Ohren. Ein unmissverständlicher Protest meines Kreislaufs auf die viel zu schnelle Positionsänderung, nachdem ich wie lange hier gelegen hatte? Ich wusste es nicht! 


Rasch huschte mein Blick an mir hinunter. Ich war komplett eingekleidet. Dank den Göttern! Neben dem Bett stand meine Tasche, deren Inhalt sich nach einem kurzen, gar panischen, Check als vollständig herausstellte.


Wer auch immer mich hierher gebracht hatte, er schien im Moment nicht hier zu sein. Vielleicht rechnete er nicht damit, dass ich mich so schnell von dem erholte, was er mir in den Cocktail gemischt hatte? In der Wohnung war es jedenfalls vollkommen still und ließ darauf schließen, dass ich, zumindest für den Augenblick, allein war. Jedenfalls konnte ich das nur hoffen, als ich mich zwang, meine Beine aus dem Bett zu schwingen und meinen Blick schweifen zu lassen.


Wo war ich hier?


Der Ort, die ganze Wohnung wirkte wie ein deutlich in die Jahre gekommenes Industrieloft auf mich. Was ich auf den ersten Blick sah, bestach durch kalte, stählerne Elemente, Stein und bunt zusammengewürfelte Möbel, die ein Bild ergaben, das ich im ersten Moment nur schwer zu beurteilen vermochte. Für mich war nicht ersichtlich, ob es sich einfach nur um alte Einrichtung, aus der Not heraus, handelte, oder um eine bewusste Auswahl an Elementen, welche die Wohnung irgendwie interessant wirken ließen. Wie ein Ort, den ich mir durchaus für ein Fotoshooting mit einer dieser gerade überall aus dem Boden sprießenden Urban Fashion Marken vorstellen konnte.


Scheiße, ich hatte nicht das Bedürfnis, es herauszufinden! Wirklich nicht! Ich sollte nicht hier sein! Irgendein Irrer hatte mich hierher verschleppt und vielleicht war es reines Glück, dass dieser jemand noch nicht über mich hergefallen und mir sonst was angetan hatte! Es wäre der reine Wahnsinn, absolut lebensmüde, hier abzuwarten und nicht so schnell wie möglich das Weite zu suchen, so lange ich noch konnte.


Keuchend, als mein Kopf sich erneut mit pochendem Schmerz meldete, richtete ich mich auf, schnappte mir meine Tasche und fischte mein Smartphone heraus, um einen Blick darauf zu werfen. Sonntagmorgen. East End. Ich war im East End. Und natürlich keine Nachricht von Mandy. Natürlich nicht. Warum sollte sie sich auch darum sorgen, wo ich abgeblieben war? Unfassbar!


Kühles Licht fiel durch die Fenster ins Innere der Wohnung, deren Details ich auf der Suche nach der Haustür so wenig Beachtung wie möglich schenkte, als könne ich so ausblenden oder vergessen, was mir widerfahren war.


Diese Wohnung. Alternativ. Ein Wort, das mich in letzter Zeit ständig begleitete.


Alternativ.


Alternativ … wie Vincent. Warum huschten meine Gedanken ausgerechnet in diesem Moment zu ihm? Dem leider furchtbar gutaussehenden Kerl, der mir vorgestern in der Mensa ein so schlechtes Gefühl gegeben hatte wie lange zuvor niemand? Er hatte mich fühlen lassen wie ein Mensch zweiter Klasse, absolut minderwertig und unter seinem Niveau. Warum also schlich gerade er sich in diesem Augenblick in meine Gedanken und krallte ich in ihnen fest, als wäre er allein gerade meine Aufmerksamkeit wert?


Schnell schüttelte ich den Kopf, nahm einen tiefen Atemzug und öffnete die Tür, die sich mir als Ausgang offenbarte. Ein Ausgang aus einem schlechten Film, dessen Ende ich nicht sehen und erleben wollte! Auf keinen Fall!


So schnell ich konnte und ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen, eilte ich durch den Flur und die Treppen nach unten. Der heruntergekommene Flur eines Gebäudes in einem Stadtteil, den die meisten Menschen wohl nur vom Hörensagen kannten.


Tower Hamlets! Heilige Scheiße!


Wer war dieser verdammte Freak? Wer? Ich konnte mich glücklich schätzen, es nicht zu wissen, da war ich nun ganz sicher! Nie hatte ich bisher all den bösen und in meinen Augen unfairen Klischees über die Bewohner dieses Viertels Beachtung geschenkt … bis jetzt.


Meine Gedanken rasten wie verrückt, während ich die die Nummer einer mir bekannten Taxizentrale wählte.


Ich war heilfroh, als man mir mitteilte, dass ein Fahrer nur wenige Minuten von mir entfernt war und mich sofort abholen könne.


 


(V)


Während ich zu einem Laden fuhr, von dem ich wusste, dass man dort am Sonntag ein brauchbares Frühstück to go bekam und zugleich etwas gegen den Tunnelblick der Müdigkeit ankämpfte, dachte ich über die vergangene Nacht nach. Wie es sich angefühlt hatte, dass diese Frau in meinem Bett lag. Dass es zugleich irgendwie falsch und ungewollt erschien, aber auf der anderen Seite schön gewesen war. Erebus und Terror, meine beiden Geisterkatzen, waren allerdings nicht sonderlich angetan gewesen und hatten sich die ganze Nacht nicht blicken lassen. Etwas, das mich gerade zum Schmunzeln brachte. Dass Tiere, die eigentlich nichts zu befürchten hatten, dennoch an ihren alten Gewohnheiten festhielten, hatte ich auch erst lernen müssen.


Nachdem ich zwei echt leckere und unverschämt teure Breakfast-Bags erstanden hatte und mich auf den Heimweg machte, während der Geruch des Essens sich im Wagen verbreitete und meinen Magen in einen tollwütigen Bären verwandelte, überlegte ich geradezu fieberhaft, was ich ihr sagen sollte, wenn sie wieder aufwachte.


Scheiße, hoffentlich hielt sie mich nicht für denjenigen, der sie ausgeknockt hatte! Ich würde ihr die Sache einfach erklären, so blöd konnte sie ja nicht sein. Sie hatte ihre Klamotten an, ihre Tasche noch, also konnte sie mich weder für einen Dieb, noch einen Vergewaltiger halten.
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